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Herrmann von Traß bezahlte die Taxe und erreichte 
mit zwei langen Schritten die kleine Stadtville. Im 
Schein einer Straßenlaterne glänzte das matte Türſchild: 


Klaus Steffen, Architekt. 

Traß lachte leiſe, ſtülpte den Kragen ſeines Reiſe⸗ 
pelzes hoch und zog die Schirmmütze über die Augen. 

„Wollen mal dem alten Franz einen Schreck in die 
Zitterbeine jagen“, ſchmunzelte er und drückte auf den 
Klingelknopf. 

In dieſem Augenblick wurde die Tür der Villa auf⸗ 
geriſſen. Eine junge Dame ſtürzte heraus. Sie trug 
einen Automantel, und ihre blonden Haare ſprühten 
wütend unter einer kleinen Kappe hervor. 

„Du biſt ein Pedant!“ ſchrie ſie ins Haus zurück. „Ein 
langweiliger Tropf! Ein trockener Pflichtmenſch! Ich 
habe es ſatt! Ich fahre allein! Alle Damen reiſen heut⸗ 
zutage allein. Adjöh!“ 

„Donnerwetter!“ ſagte Traß überraſcht, aber das zor⸗ 
nige, weibliche Weſen nahm keine Notiz von dieſem Aus⸗ 
ruf. Es rannte an Traß vorbei, ſprang in ein kleines, 
rotes Kabriolett, das vor dem Hauſe hielt und ſauſte in 
elegantem Bogen davon. 

„Donnerwetter!“ ſagte Traß zum 
wandte ſich um. 

In der Haustür ſtanden Klaus Steffen und ſein alter 
Diener Franz. Beide ſahen niedergeſchlagen aus, aber 
über Steffens Geſicht ging ein Leuchten, als er den Freund 
erblickte. f 

„Traß!“ rief er aus. „Du hier? 

„Direkt von Hamburg, 
in Europa gelandet. Wer 
blonde Furie?“ 

„Meine Braut. Komm herein, Traß, es iſt kalt hier 
draußen. Franz, bring' heißen Kaffee ins Atelier.“ 

„Schafskopf“ hat ſie zu mir geſagt“, brubbelte der Alte. 

„Mußt du doch ſchon gewöhnt ſein“, lautete Steffens 
ungerührte Erwiderung. 

Dann packte Klaus Steffen 
Schultern und ſchob ihn 
deſſen Fenſter auf einen 
gingen. 

Das Atelier ſah wüſt aus. Zeichnungen 
dem Boden, Bücher waren herumgeworfen, Stifte und 
Reißzeug durcheinandergetrudelt. 

„Donnerwetter“, ſagte Traß zum drittenmal. „Hat 
deine Braut dies Tohuwabohu angerichtet? Du biſt doch 
die Ordnung in Perſon, Klaus.“ — 


zweitenmal und 


Wo kommſt du her?“ 
Geſtern mit dem „Imperator“ 
war denn dieſe bildhübſche, 


den. Freund bei den 
in einen großen Atelierraum, 
kahlen, winterlichen Garten 


lagen auf 


Steffen gab keine direkte Antwort, 
die verſtreuten Dinge ein. 

„Schön, daß du wieder da biſt, Traß! Drei Jahre 
warſt du auf Globetrotterfahrt. Ich habe dich ſchrecklich 
vermißt. Inzwiſchen hat ſich auch allerhand ereignet.“ 

„Zum Beiſpiel deine Verlobung, mein Junge. Ich be⸗ 
kam die Anzeige auf den Kap Verdiſchen Inſeln. Oder 
war es im Hafen von Santa Cruz? Na, iſt ja egall Ich 
war verdammt überraſcht und dachte — —“ 

Traß brach ab. 5 

Er hatte gedacht, daß ſich der Freund als weibliche 
Ergänzung ein ſanftes, blondes Weſen ausgeſucht habe, 
anſchmiegſam und nachgiebig, wie es zu dem ruhigen 
Klaus paßte. Offenbar hatte er mit ſeinem Phantaſie⸗ 
bilde gründlich daneben gehauen. Klaus' künftige Frau 
war ein queckſilbriger, autoraſender, kleiner Teufel. Nur 
blond ſtimmte! 

„Was haſt du gedacht?“ fragte Steffen und ſchichtete 
ſeine mißhandelten Zeichenutenſilten auf den Arbeitstiſch. 

„Daß ich dir meinen Glückwunſch ſofort perſönlich 
überbringen werde, ſobald ich in Deutſchland lande“, 
zwinkerte Traß humorvoll. „Deine Braut iſt biloͤhübſch, 
ſoweit ich das bei ihrem etwas übereilten Abgang feſt⸗ 
ſtellen konnte. Temperament hat ſie auch.“ 

„Außerdem zu viel Geld, zu wenig Lebenserfahrung 
und eine Menge romantiſcher Ideen“, brummte Steffen. 

„Bezaubernd! Ich liebe romantiſche Frauen. Sie 
bilden eine angenehme Abwechſlung zu jenen weiblichen 
Weſen, die die neue Sachlichkeit verehren, für Stahlrohr⸗ 
möbel, kahle Wände und roſtfreie Kopfkiſſen ſchwärmen.“ 

Steffen ſchnitt ein Geſicht. . 

„Lilli iſt für Polſterſeſſel und Daunenkiſſen. 
kommt Franz mit dem Kaffee.“ 

Der alte Diener richtete in der „Plauderecke“ des 
Ateliers das Kaffeeſerviee und zog ſich daun mit ver⸗ 
bocktem Geſicht zurück. Der „Schafskopf“ lag ihm noch im 
Magen. 

Traß, der ſich in der Wohnung des Freundes aus⸗ 
kannte, öffnete den Likörſchrank. In dem früher ſtets 
wohlgefüllten Möbel träumte jetzt verwaiſt eine einſame 
Kognakflaſche. Und die war nur halbvoll. 

„Mager“, ſtellte er feſt und ſchenkte ſich ein Glas ein. 
„Willſt du auch einen Tropfen, Klaus?“ 

„Ach nein, lieber nicht.“ 

„Warum denn nicht, mein Junge? Du haſt doch 
früher ganz gern ein Glas genommen. Und warum ſieht 
deine alte Schnapskommode inwendig ſo abgeholzt aus? 
Eine einzige, lächerliche Pulle, und die iſt bloß halbvoll. 
Biſt du unter die Trockenen gegangen?“ 

„Lilli iſt gegen Spirituoſen, außer Sekt. 
ſie und den darf ich auch trinken.“ 

Traß knallte die Kognakflaſche ärgerlich auf den Tiſch. 

„Zum Donnerwetter! Erſtens iſt deine Lilli jetzt nicht 
anweſend, und zweitens iſt Sekt eine Limonade für 
Weiber — — Verzeihung — Damen. Ein Mann trinfi 
Rheinwein, Rotſpon oder ſonſt was Herzhaftes. Du 


ſondern ſammelte 


Aber da 


Den trinkt 
* 


ſcheinſt auf dem Wege zum Pantofſelhelden zu ſein. Nimm 
mal 'nen Schluck, damit du wieder Murr in die Knochen 
kriegſt.“ 

„Hm, wenn du meinſt?“ 

„Ich meine, verdammt und zugenäht noch mal! Franz 
hat kein Glas für dich gebracht. Den ſcheint Dame Lilli 
auch ſchon unter der Fuchtel zu haben. Trink' aus der 
Pulle, Himmeldonnerwetter!“ 

„Fluch doch nicht jo gräßlich, Trap.“ 

Herrmann von Traß warf ſich auf den Diwan, daß das 
Möbel in allen Fugen krachte und ſtarrte den Freund 
mit weitaufgeriſſenen Augen an. 

„Na, da ſoll doch ein kreuzweis karierter Deibel drein⸗ 
ſchlagen! Iſt deine Braut auch gegen das Fluchen? 
Menſch, ich hätte dich vielleicht doch nicht drei Jahre 
mutterſeelenallein laſſen ſollen! Gieß' dir jetzt eins hinter 
die Binde und erzähle mir die Geſchichte deiner Ver— 
lobung.“ 

„Die habe ich dir doch ſchon geſchrieben.“ 

„Mein Junge, deine architettoniſchen Entwürfe mögen 
ja von muſtergültiger Klarheit fein, aber deine Hand— 
ſchrift ſollte die Polizei verbieten. Von deiner Klaue kann 
man nur jedes zehnte Wort leſen. Ich bin für münd⸗ 
lichen Bericht. Alſo trink' und ſchieß los!“ 

Klaus Steffen nahm gehornſam einen Kognak. 

„Ich habe in Bremen das Stadttheater neu gebaut —“ 

„Keine Umſchweife, mein Sohn! Was hat das olle, 
ehrliche Stadttheater in dem ollen, ehrlichen Bremen mit 
deiner Verlobungsgeſchichte zu tun?“ 

„In Bremen habe ich Lilli Evers kennengelernt. 
Konſul Evers war einer der maßgebenden Stadtväter. 
Er war es auch, der mich für den Theaterbau berief. 
Während meiner dortigen Arbeit ging ich in ſeinem Hauſe 
ein und aus.“ 

„Wobei du dich, nach gutem, altem Rezept, in ſeine 
Tochter verliebt haſt, wie?“ 

„Stimmt. Nur iſt Lilli nicht die Tochter des Konſuls, 
ſondern ſeine Nichte. Kind des einzigen Bruders, früh 
verwaiſt. Konſul Evers war Junggeſelle — —“ 

„Und demzufolge war Fräulein Lilli der Sonnenſchein 
des Hauſes, wie es in den Romanen fürs Herzblättchen 
heißt“, warf Traß ſpöttiſch ein. 

„Sie war jedenfalls reizend. So ganz anders als die 
Mädchen in der Großſtadt, die ich bisher kennengelernt 


hatte. Sie war noch nicht vom modernen Leben an⸗ 
geknabbert, auf reizende Manier unſelbſtändig, ſchwär⸗ 
meriſch, kurz — — bezaubernd. Allerdings ein bißchen 


launiſch. Konſul Evers hatte ſie ein wenig verwöhnt.“ 


„Dem reizenden Nichtchen jeden Wunſch erfüllt und ſo 
weiter, nicht wahr?“ 

„Lilli hatte jedenfalls eine entzückende Art, ihren Kopf 
durchzuſetzen. Als meine Arbeit in Bremen beendet war, 
gab Konſul Evers ein Feſt in feinem Haufe. Bei dieſer 
Gelegenheit verlobte ich mich mit Lilli. Dann kehrte ich 
nach Berlin zurück, ſchrieb meiner kleinen Braut täglich 
einen Brief, empfing täglich eine Antwort von ihr, bis 
eines Tages ein Telegramm kam, das mich nach Bremen 
rief. Der Konſul war ſchwer erkrankt. Ich habe ihn 
leider nicht mehr lebend angetroffen.“ 

„Und dann?“ 

„Lilli verlebte das Trauerjahr in Bremen und ſiedelte 
dann nach Berlin über. Seitdem iſt alles ganz anders.“ 

„Wie — anders?“ forſchte Traß. 

„Die Großſtadt hat Lilli verändert. Sie kann einfach 
nicht genug für Vernügungen bekommen. Zuerſt hatte 
ich Lilli bei Tante Henriette untergebracht, aber dort hat 
ſie es nicht lange ausgehalten.“ 

„Hm, Tante Jette iſt allerdings ein Original, aber 
ziemlich borſtig. Ich weiß wirklich nicht, ob fie die richtige 
Patroneſſe für eine verwöhnte, junge Dame iſt.“ 

„Lilli erklärte jedenfalls, mit der alten Dame nicht 
leben zu können, packte ihre Sachen und richtete ſich eine 
eigene Wohnung ein. Seitdem konſumiert ſie Ver⸗ 
gnügungen Engros. Tanztees, Cocktailpartien, Bridͤge⸗ 
abende und Tennisturniere jagen ſich nur ſo. Dazwiſchen 
beſucht ſie Kinopremieren, Theater und Opern, hat 
Schneideranproben, ladet Leute zu ſich ein oder arrangiert 
Atelierfeſte bei mir. Modeſchauen gehören zu ihrem täg⸗ 


lichen Brot. Sie hat eine Autofſahrſchule beſucht, ſich einen 
eigenen Wagen gekauft, chauffiert wie ein Mann —“ 

„Kurz und gut, hat ihre reizende Unſelbſtändigkeit 
vollkommen abgelegt“, lachte Traß. f 

„Sogar zu einem Fliegerkurs hatte ſie ſich gemeldet“, 
ſtöhnte Steffen. „Glücklicherweiſe iſt ihr beim erſten Auf⸗ 
ſtieg in die Lüfte ſchlecht geworden, ſonſt würde ſie ver⸗ 
mutlich einen eigenen Eindecker in meinem Garten 
parken. Dafür hat ſie ein Reitpferd erſtanden und lernt 
reiten. Jeden Morgen von acht bis zehn Uhr muß ich 
bei dieſem Exerzieren zugegen ſein.“ ; 

„Uff“, ſtöhnte Traß, „das haſt du alles mitgemacht? 
Armer Kerl!“ ; 

„Habe ich, und noch dazu gearbeitet.“ 

„Menſchenskind, ein Tag hat doch bloß vierundzwanzig 
Stunden!“ 

„Lilli verſteht es, achtundvierzig herauszuſchlagen. 
Seit einiger Zeit kann ich mich Lilli nicht mehr ſo wid⸗ 
men, wie ſie es wünſcht. Ich habe einen neuen, großen 
Auftrag bekommen. Nun nehmen die Verſtimmungen 
zwiſchen uns kein Ende.“ 

Steffen ſchenkte ſich mit melancholiſchem Geſicht einen 
weiteren Kognak ein. Offenbar hatte er die Abneigung 
ſeiner tyranniſchen Braut gegen den Alkohol vergeſſen. 

Traß lächelte. f 
„Klaus, du haſt einen großen Fehler gemacht. Du 
hätteſt deine Braut ſoſort nach dem Tode des Konſuls 
heiraten ſollen.“ 

„Wollte ich ja. Als ich aber bei der Teſtamentseröff— 
nung hörte, wie reich Lilli iſt, zögerte ich. Du weißt, daß 
ich nur wenig Vermögen beſitze. Ich wollte etwas gegen 
Lillis Reichtum in die Waagſchale werfen können. Er⸗ 
folg, einen guten Namen. Ich bin auf dem Wege dazu. 
Ich habe mich an einem Ausſchreiben für den Bau eines 
neuen, großen Kinopalaſtes beteiligt. Mit meinem Ent⸗ 
wurf konnte ich den erſten Preis erringen. Auch den 
Auftrag für die Bauausführung habe ich erhalten.“ 

„Ja, ja, ich habe davon geſtern in den Zeitungen ge⸗ 
leſen. Die Preſſe brachte auch dein Bild. Ich freue mich, 
dich als „einen unſerer erſten, jungen Architekten mit be⸗ 
deutender Zukunft“ wiederzufinden. So drückten ſich die 
Zeitungen wohl aus. Meinen Glückwunſch, Klaus!“ 

„Danke dir, Herrmann. Du kannſt dir vorſtellen, daß 
ich nun tüchtig arbeiten muß. Ich bringe einfach nicht 
mehr die Zeit auf, um Lilli auf ihren Vergnügungs⸗ 
exkurſionen zu begleiten.“ 

„Das verſtehe ich vollkommen. 
Krach zwiſchen euch gegeben?“ 

„Ja. Lilli verlangt von mir, daß ich meine Arbeit 
hinwerfen und mit ihr in die Schweiz fahren ſoll. Sie 
fühlt ſich erholungsbedürftig. In Wirklichkeit will ſie 
ſich natürlich beim Winterſport amüſieren. Sie hat mir 
gedroht, allein zu reiſen.“ 

„Das habe ich gehört. Was ſoll nun geſchehen?“ 

„Ich weiß es nicht“, ſagte Steffen trübſelig. „Ich kann 
doch nicht einfach Arbeit und Zukunft im Stich laſſen und 
bei Lilli den Vergnügungsmarſchall ſpielen!“ 

Traß hatte ſich erhoben und ging mit großen Schritten 
auf und ab. Plötzlich blieb er vor dem Freunde ſtehen. 

„Du biſt ein Waſchlappen, Klaus!“ 


Hat es deshalb vorhin 


„m — 

„Du behandelſt deine Braut ganz falſch!“ 

„Hm —0 

„Du mußt energiſcher ſein und ſo eine Art „der Wider⸗ 
Bene Zähmung“ injzenieren. Du biſt einfach zu nach⸗ 
giebig.“ 

„Und du biſt ſchrecklich ſchlau!“ 

„Nee, ich habe bloß in der Behandlung weiblicher Weſen 
Erfahrung. Die habe ich als alter Globetrotter auf allen 
Breitengraden geſammelt. Du mußt bei der jungen Dame 
die Kandare anziehen.“ 

„Ich kann Lilli nicht rauh behandeln, dazu bin ich zu 
verliebt in ſie“, ſtöhnte Klaus Steffen. „Und heute abend 
ſoll ich mit ihr zu einem Maskenfeſt gehen. Das wird ein 
ſchönes Vergnügen werden, bei der Stimmung, in der ſie 
mich verlaſſen hat. Was ſoll ich bloß machen, Herrmann?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


N 


Zwiſchen zwei Hüten. 
Skizze von Hans W. Aſchenbrenner. 

Herr Peters geht die Treppe zu ſeiner Wohnung hin⸗ 
auf, er geht langſam, und er macht ein verdrießliches 
Geſicht. 

Er ſchließt die Tür auf und knallt den Hut auf den 
Kleiderhaken. Er begrüßt Frau Peters mit einem 
Brummen, er geht in die Wohnſtube, er ſchaltet das Radio 
ein, er ſchaltet es wieder ab, er faltet die Zeitung auf, 
er legt ſie wieder hin, er ſtreckt ſich auf der Liege aus, 
und er macht die Augen zu. 

Seine Frau weiß jetzt, daß er ſchlechter Laune iſt. 
Sie geht auf Zehenſpitzen umher, ſie fragt nicht, ſie klappert 
nicht mit Tellern. Aber ſie macht ein Glas Kirſchſaft⸗ 
waſſer zurecht und ſtellt es neben die Liege, auf einen 
kleinen Tiſch. Und geht wieder hinaus. 

Sie kommt nach einer Weile und ſieht, daß Herr 
Peters von dem Kirſchwaſſer getrunken hat. Daran er⸗ 
kennt ſie, daß Herrn Peters Laune ſich ſchon wieder beſſert, 
langſam beſſert. Sie füllt das Glas neu, ſie ſetzt ſich 
einen Augenblick auf den Rand der Liege, aber ſie ſpricht 
immer noch nicht und geht auch wieder hinaus. 

Schließlich ſteht Herr Peters auf und bringt das 
leere Glas in die Küche. Er bedankt ſich für das Waſſer. 
Und er erzählt, irgend jemand habe ihm heute ein falſches 
Markſtück angehängt. Verfluchte Geſchichte, wo man heute 
jede Mark nötig braucht. „Aber ausgerechnet ich werde 
auch nicht derjenige ſein, der das Ding zur Polizei bringt! 
Ich werde die falſche Mark bei Gelegenheit wieder aus⸗ 
geben“, erklärt Herr Peters. 

Es gibt Abendbrot. Es gibt etwas Gutes. Herr 
Peters nimmt dreimal von der Wurſt, die er am meiſten 
ſchätzt. „Darf ich mir den Hut kaufen, den wir geſtern im 
Schaufenſter geſehen haben?“ fragt Frau Peters. 

Herr Peters brummt. Herr Peters ſieht mal ſeine 
Frau an und mal zum Fenſter hinaus. „Du hatteſt es 
mir eigentlich ſchon verſprochen“, fügt Frau Peters hinzu. 
Herr Peters druckſt. Herr Peters fragt, was der Hut 
koſten ſoll. „Der grüne koſtet fünf Mark und der 
braune — —“ 

„Alſo hier find fünf Mark!“ beſchließt Herr Peters 
das Geſpräch. 

Im Rundfunk gibt es leider Inſtrumentalmuſik. Herr 
Peters raucht. Frau Peters iſt in der Küche und wäſcht 
ab. Herr Peters lieſt die Zeitung. Seine Frau iſt in 
der Küche fertig und ſetzt ſich zu ihm. Herr Peters legt 
ihr einen Teil der Zeitung hin. — 

Frau Peters lieſt. „Übrigens ſtand dieſer Tage in der 
Zeitung, daß es jetzt wieder viel falſche Markſtücke gibt“, 
ſagt Frau Peters. 

„So? Hab' ich nicht geleſen!“ 

„Doch, ſo ſtand es in der Zeitung. Man ſoll das 
Geld bei der Polizei abgeben. Ich möchte doch nicht, daß 
du deine falſche Mark weitergibſt.“ 

„Wieſo ſoll gerade ich ſie nicht weitergeben? Der ſie 
vor mir hatte, gab ſie ja auch weiter. Weiß der Teufel, 
wer fie nicht ſchon gehabt hat! Ich ausgerechnet ſoll den 
Schaden haben!“ 

„Trotzdem! Es iſt doch unangenehm, mit einer falſchen 
Mark angehalten zu werden. Und irgend jemand muß 
das Ding doch auch abgeben und den Schaden auf ſich 
nehmen.“ 

„Natürlich iſt es unangenehm. Aber es iſt auch unan⸗ 
genehm, damit zur Polizei zu gehen. Man wird dort aus⸗ 
gefragt, zunächſt werden die Männer ſo tun, als hätte man 
das Ding womöglich ſelbſt gemacht!“ 

„Wenn es dir unangenehm iſt, zur Polizei zu gehen, 
ſo werde ich es tun“, entſchließt ſich Frau Peters. 

Herr Peters guckt ſie groß an und ſagt gar nichts. 
Aber er überlegt. Eigentlich wäre er froh, das Ding los 
du ſein. Wenn die Frau das erledigen will! Herr Peters 
gähnt, Herr Peters geht zu Bett. \ 

Am anderen Morgen gibt er Frau Peters die falſche 
Mark. Frau Peters nickt. Herr Peters iſt zufrieden. 
Er findet, daß er eine patente Frau hat. Es tut ihm gar 
nicht leid, ihr fünf Mark für dieſen Hut gegeben zu haben. 
Herr Peters kommt an dem Schaufenſter vorüber und 
ſieht den Hut. Er findet jetzt ſelbſt, daß der Hut nett iſt. 
Ein grüner Hut. Auf dem Preisſchild ſteht, daß er fünf 


Mark koſtet. Der braune Hut iſt übrigens auch ganz 
hübſch. Aber er koſtet ſechs Mark. Die Mark kann man 
ſparen, denkt Herr Peters. Es iſt kurz vor neun Uhr, 
während er das denkt. a 

Um ſechs Uhr iſt jein Dienſt aus. Herr Peters geht 
nach Hauſe. Es iſt ein ſchöner Tag. Frau Peters macht 
den Vorſchlag, noch ein wenig an die Luft zu gehen. Sie 
gehen. Sie begegnen Frau Müller. 

Frau Müller bleibt ſtehen, denn ſie ſieht jojort, daß 
Frau Peters einen neuen Hut trägt. Einen neuen Hut? 
„Sehen Sie, mein Mann hat es noch gar nicht bemerkt!“ 
lacht Frau Peters. Ach, richtig! denkt Herr Peters. Ein 
neuer Hut! Und während ſie zu dritt weitergehen, ſieht 
Herr Peters den neuen Hut mal an. f 

Es iſt ein ſehr hübſcher, neuer, brauner Hut. 

Herr Peters gähnt ein wenig. Herr Peters iſt müde. 
Frau Müller verabſchiedet ſich. Herr und Frau Peters 
gehen nach Hauſe. Herr Peters geht mit Frau Peters, 
und Frau Peters geht mit dem neuen, braunen Hut. 


Die Laune des Verliebten. 5 


Skizze von Hildegard Müller. 


Spätſommerſonne lag über den wie Gold aufleuchten⸗ 
den Blättern der Bäume an dem breiten Leipziger Prome⸗ 
nadenweg. Hin und wieder ratterte eine Droſchke vorbei; 
da nahte auch eine von livrierten Dienern getragene Porte⸗ 
chaiſe, aus der unter ſorgfältig gepuderter Zopffriſur zwei 
erſtaunte Augen einen jungen Mann muſterten, der in ſich 
gekehrt an einem Baum lehnte und vor ſich niederſah. Ganz 
gekränkte Würde, legte der Profeſſor Gottſched in ſeiner 
Sänfte den Kopf zurück und knirſchte zwiſchen den Zähnen: 
„Unerhörte Geſellſchaft, dieſe Studenten, an ihrem hochehr⸗ 
würdigen Lehrer einfach vorbeizuſehen.“ Er ſchaute noch 


einmal zurück, konnte dabei aber nur beobachten, wie das 


braune, im Nacken gebundene Haargelock und der feine Stoff 
des dunklen Anzuges an dem Unbeweglichen in der nieder⸗ 
ſinkenden Dämmerung immer mehr mit den Konturen des 
ſchwarzbraunen Baumſtammes verſchmolzen. 

Blaß und übernächtig ſah der Jüngling aus, der da 
vornübergebeugt an der Buche lehnte und ſo von ſeinen 
quälenden Gedanken beherrſcht war, daß er ſeine Umgebung 
völlig vergaß. Geſtern in der Komödie, als Leſſings be⸗ 
ſchwingte Kunſt geſpielt wurde, hatte er ſein Kätchen in der 
Loge ſitzen ſehen und hinter ihr, bei jeder Anrede zärtlich 
über ihren Stuhl gebeugt, den Herrn Ryden. Darum war 
ſie alſo am Tage vorher ſo kühl zu ihm geweſen, darum alſo 
machte es ihr gar nichts aus, ins Theater zu gehen, obwohl 
ſie wußte, daß ihr Liebſter daheim vom Fieber geſchüttelt 
wurde. Ein Schauer rann über den Kranken hin, ſein Herz 
hämmerte; er fühlte, daß er bald umfallen würde, aber fie 
mußte doch jeden Augenblick kommen. 


Seine Gedanken kreiſten. Er dachte daran, daß er ohne 
Bedauern von ſeinem Elternhauſe in Frankfurt Abſchied 
genommen hatte, weil er ſo große Erwartungen auf das 
Studium in Leipzig ſetzte. Und wie wurde er enttäuſcht! In 
Anlehnung an irgendeinen trockenen Leitfaden diktierten 
die Profeſſoren, und die Hörer kritzelten kritiklos eifrig mit, 
„denn was man ſchwarz auf weiß beſitzt, kann man getroſt 
nach Hauſe tragen“. In der Rechtswiſſenſchaft, dem vom 
Vater für ihn beſtimmten Fach, hatte er bei ſeinen Vorbe⸗ 
reitungen für die Univerſität ſchon in Frankfurt vieles von 
dem gelernt, was er jetzt noch einmal zu hören bekam. 
Schwer enttäuſcht hatte ihn der Profeſſor der Logik, der ſeine 
Hörer damit „ergötzte“, die einfachſten Denkvorgänge weit⸗ 
ſchweifig zu zergliedern und für jeden noch ſo kleinen und 
unweſentlichen Einzelbeſtandteil eine trockene, überaus 
wiſſenſchaftlich klingende Formel zu finden. 

Sogar die Dichtung, die dem Jüngling Lebensbedürfnis 
war, konnten ihm die Leipziger Lehrer verleiden, und Gellert, 
der Gelehrte, zu dem die Studenten voller Hochachtung auf⸗ 
ſehen, predigte trotz ſeiner früher geſchaffenen Luſtſpiele 
und Fabeln, man ſolle der Poeſie, insbeſondere den neuen 
Dichtern, den Rücken kehren. 

über all dieſe enttäuſchten Erwartungen hatte ihm 
ſchließlich die Liebe hinweggeholfen, und nun — wurde ihm 
auch das Käthchen untreu. Er richtete ſich auf, wollte nach 


Haufe geben, ſic niederlegen, nichts mehr huren und ſehen 
von der Welt, es war ja doch alles zerſchlagen . 


Und da kam ſie. Zierlichen Schrittes, ſchlank und gut 
gewochſen ging fie auf ihn zu, ein freundliches Lächeln in 
dem runden, ſanften Geſichtchen. Er beugte ſich über ihre 
Hand, küßte ſie und drückte dann Augen und Stirn gegen 
ihre ſchmale Rechte. f 


Einen Augenblick herrſchte Schweigen zwiſchen ihnen, 
aber dann warf er ihr ihre Herzloſigkeit und Untreue vor. 
Ganz beſtürzt war ſie: „Ich in der Komödie zärtlich zu dem 
Herrn Ryden? Aber ich mag ihn ja gar nicht. Ich habe 
mich doch ganz in die Ecke gedrückt und Lottchen neben mich 
geſetzt, damit er nicht in meine Nähe kam. Ich habe, ſoviel 
ich konnte, vermieden, mit ihm zu ſprechen, und bin immer 
etwas abgerückt, wenn er mich anredete.“ 


„So, mit dem Herrn Ryden will das werte Fräulein 
nichts zu tun haben, zu mir iſt ſie kühl und abweiſend, darf 
ich vielleicht wiſſen, wen ſie nun eigentlich liebt?“ 


Da ſah das kleine Fräulein Schönkopf den Jüngling 
ſchalkhaft von der Seite an und ſagte: „Darauf will ich eine 
ganz genaue und klare Antwort geben. Ich liebe keinen 
anderen als den Herrn Studenten der Rechtswiſſenſchaft 
Johann Wolfgang Goethe!“ 


Zwei Tage ſpäter ſchrieb der junge Dichter an ſeinen 
Freund und engen Vertrauten Behriſch: „Allen Verdruß, 
den wir zuſammen haben, mache ich. Sie iſt ein Engel, und 


ich bin ein Narr.“ 
2 


„Schwediſche“ Gardinen... 
Kleine Fahrt ins Dunkle! 


Auto⸗Humoreske von 9, R. Eckert. 


Es war ein wunderſchöner Tag, als ich mich in Stock⸗ 
holm von Milli verabſchiedete. „Wir treffen uns alſo 
heute abend in Södertälje“, ſagte ich, „hoffentlich kommen 
Sie gut hin mit der Bahn.“ Ich ſelbſt hatte noch in Stock⸗ 
holm zu tun, aber Milli mußte die Zimmer belegen, da 
ſie ſonſt anderweitig vermietet wurden. 


Milli war ein ſüßes Mädchen. Nächſte Woche wollten 
wir uns endgültig verloben. Na, da würden aber aller⸗ 
hand Leute Glotzaugen machen! Gutgelaunt lenkte ich 
meine Räder in die Stadt und erledigte meine Geſchäfte. 


Gegen ſechs fiel mir ein, daß ich keine Zigaretten 
hatte. Alſo hops in den nächſten Laden! Leider mußte ich 
warten. Der Herr vor mir kaufte anſcheinend den ganzen 
Laden leer. Nach zwanzig Minuten war ich endlich wieder 
draußen, warf mich in meinen Wagen und ſauſte davon, 
nach Süden. 


Wir hatten in Södertälje blendend zu Abend gegeſſen 
— Kunſtſtück, bei dem Schwedentiſch! — und machten noch 
einen kleinen Spaziergang, als Milli mit einem Ausruf 
der Überraſchung vor dem Auto ſtehen blieb. 


„Aber das iſt ja gar nicht Ihr Wagen!“ rief ſie. 


Wie — was — nicht mein Wagen? Ich ſah genauer 
hin — tatſächlich, es war nicht mein Wagen, er ſah ihm 
nur haargenau ähnlich. Verflixte Sache. Wem gehörte 
eigentlich die Karre? Im Innern fand ich ein Namens⸗ 
ſchild. Guſtav Peterſſon, wohnhaft in Stockholm. 
das noch! 

„Ich 
langen!“ 
zeigte ſich, 
hatte. 

„Dann fahre ich ſofort nach Stockholm, um den Wagen 
abzuliefern!“ 

„Quatſch!“ meinte Milli kurz und deutlich, „das hat 
doch Zeit bis morgen früh.“ 


„Hat es eben nicht“, entgegnete ich. „Der Wagen 
hört mir nicht, und ich muß ihn wieder abliefern, 
meinen eigenen zurückzukriegen. Vermutlich iſt er mir 
beim Zigarettenholen vertauſcht worden. Alſo dann auf 
Wiederſehen — morgen früh bin ich wieder zurück ...“ 


werde ein Ferngeſpräch mit Stockholm ver⸗ 
Aber beim Durchblättern des Telephonbuches 
daß der Mann überhaupt keinen Anſchluß 


ge⸗ 
um 


Auch 
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Milli drehte ſich brüsk um, ohne mir überhaupt Ant⸗ 
wort zu geben, und ich gab Gas. Wie das Donnerwetter 
ſauſte ich aus Södertälje. 


Es war ſchon dunkel geworden, und ich hatte keine 
große Luſt, etwa mitten in der Nacht in Stockholm anzu⸗ 
kommen. Alſo legte ich los wie ein „Fliegender Ham⸗ 
burger“. Den erſten Gendarmen ſah ich überhaupt nicht 
— ich hörte ihn nur hinter mir herſchimpfen. Immer 
vorwärts, nicht ſo viel Faxen machen! Der zweite winkte 
ſchon von weitem — mit Mordsgebrüll donnerte ich an 
ihm vorbei, immer feſte weiter, jib ihm Kattun! Die 
etwaige Witwe des dritten hätte beinahe eine Lebens⸗ 
verſicherung in Anſpruch nehmen müſſen, wenn ich nicht 
rechtzeitig auf die Bremſe gedrüct hätte. Quietſch — der 
Wagen ſtand. Und vor mir der Gendarm, a 

Kleiner Mann, was nun? „Zeigen Sie mal Ihren 
Führerſchein!“ — „Bitte!“ — „Gut. Iſt das Ihr Wagen?“ 
— „Nein! Ich...“ — „Aha!“ rief der Gendarm, „das 
kenn' ich ſchon — Automarder! Na, mein Junge, dich 
hätten wir ja ſchnell erwiſcht. So 'ne Frechheit! Und dann 
auch noch die Geſchwindigkeit überſchreiten und einen bei⸗ 
nahe über den Haufen fahren — na, warte, Burſche!“ 

Und damit machte ich zum erſten Male wirkliche Be⸗ 
kanntſchaft mit garantiert ſchwediſchen Gardinen. 

Nach drei Tagen war die Sache aufgeklärt. „Sie 
können fahren“, ſagte der Wachtmeiſter, „und wegen der 
üÜberſchreitung der Geſchwindigkeit kriegen Sie noch Ihr 
Strafmandar. Jetzt rate ich Ihnen nur, den Wagen abzu⸗ 
liefern und Ihren eigenen wiederzuholen, ehe Sie noch 
weitere dumme Streiche machen.“ 

Wie ein Igel kroch ich auf der ſtaubigen Landſtraße 
dahin, und wie ein Igel ſah ich auch im Geſicht aus — 
Kunſtſtück, drei Tage nicht raſiert. Alſo weiter! An einer 
Krümmung tauchte eine Selterbude auf. Endlich was zu 
trinken! Aha, der Mann verkaufte auch Zeitungen 
hoffentlich hatten mich die Reporter nicht ſchon beim 
Wickel. a 

Ja, Kuchen, da ſtand die Sache ſchon dick und fett auf 
der dritten Seite unter der ungemein reizvollen Über⸗ 
ſchrift „Autobandit“. Ich las: „Nach einer, ungemein 
ſpannenden Jagd hielten auf der Landſtraße von Söder⸗ 
tälje nach Stockholm die Gendarmen einen Autobanditen 
an und brachten ihn ins Gefängnis. Sein Name iſt 
H. R. Eckert.“ 

Auch das noch! 
Ganz langſam rollte ich am Nachmittag in Stockholm 
Und wie das fo_ijt, kommt ein. Unglück ja jelten 
allein. Mein Blick fiel auf die erſte Abendzeitung, und 
was las ich da? „Spannende Verbrecherjagd! Ein ges 
fährliches Banditenkleeblatt bemächtigte ſich geſtern eines 
Automobils, das herrenlos am Markt hielt. Die Nummer 
war 777 40 

Du lieber Himmel, mein Auto! Entſetzt las ich 
weiter: „Verfolgt von den Poliziſten, ſprangen die Ver⸗ 
brecher in voller Fahrt aus dem Auto, das führerlos in 
ein Kaufhausſchaufenſter raſte und dabei einen wertvollen 
Windhund im Werte von einigen tauſend Kronen tötete. 
Die Waren im Schaufenſter wurden völlig demoliert. — 
Juriſtiſch wird es unſere Leſer, ſoweit ſie Autofahrer ſind, 
intereſſieren, daß der Wagenbeſitzer natürlich den ganzen 
Schaden bezahlen muß, weil er es unterließ, die in 
Schweden vorgeſchriebenen Sicherungsmaßnahmen gegen 
einen Diebſtahl feines Wagens zu treffen ..“ 

Als ich am Abend vor Millis Haus hielt, bremſte ein 
langgeſtreckter, ſchnittiger Wagen, den ein ſchlanker, dunkel⸗ 
haariger Herr lenkte. Milli kam heraus, ſah mich, ſtreckte 
mir die Hand entgegen und rief: „Du lieber Himmel, 


ein. 


woher kommen Sie denn? Zwei Tage habe ich in 
Södertälje auf Sie gewartet, aber Sie kamen nicht. Nun 
hat mich dieſer Herr dort nach Stockholm gebracht. Er⸗ 


lauben Sie, lieber Eckert, daß ich Ihnen übrigens bei 
dieſer Gelegenheit meinen neuen Verlobten einmal vor⸗ 
ſtelle — Herrn Peterſſon!“ 

Ich nehme mein Lebtag nicht wieder einen Wagen, 
der drei Sieben hintereinander hat... 
— —— ee mn 
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